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Einen Augenblick, Herr Oberleutnant!“ ſagte fie und 
hob die Hand. „Was hat denn der Herr Forſtmeiſter ge⸗ 


tan, daß Sie mit unſerm Fräulein ſo unchriſtlich und hart 


daherreoͤen?“ 


Der Herr von Vahlenberg klopfte ſeinem unruhig hin 
und her tretenden Schweißfuchs den ſchlanken Hals, in ſein 
Geſicht trat ein hochmütiger Ausdruck. 

„Empfehlen Sie mich, bitte, dem gnädigen Fräulein, ich 
würde ihr noch ausführlich ſchreiben, die Gründe für mein 
Verhalten klarlegen. Mit Ihnen, Fräulein Trine, wünſche 
ich darüber keine Auseinanderſetzungen.“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Oberleutnant,“ ſagte die Alte 
und trat dicht an ihn heran, „hier geht's jetzt nicht nach 
Ihren Wünſchen, ſondern nach meinem Recht! Vom erſten 
Tage an vertret' ich die Mutterſtelle bei dem armen Kind, 
das jetzt ganz alleinſteht.“ 

Herr von Vahlenberg zögerte erſt ein wenig. 

„Nun denn: es handelt ſich wieder einmal um die lei⸗ 
dige Wilddiebsgeſchichte. Herr Forſtmeiſter Rüdiger hat ſich 
hinreißen laſſen, in die Wohnung des Herrn von Naugaard 
zu dringen und ihn dort zu mißhandeln.“ 

„So, ſo,“ erwiderte ſie nachdenklich, „der Naugaard war 


es! Dem hätt ich's am allerletzten zugetraut ... Na, denn. 


iſt es zugegangen wie in der Heiligen Schrift: Aug' um 
Auge und Zahn um Zahn. Der Herr von Naugaard hat 
ſich ja auch nicht geniert, in dem Herrn Forſtmeiſter ſeinen 
Wald einzudringen, ihm die beſten Hirſche zu ſtehlen!“ 

Herr von Vahlenberg machte eine unwillige Bewegung. 

„Das entzieht ſich wohl Ihrer Beurteilung, Fräulein 
Trine. Der Leutnant von Naugaard wird dieſer Affäre we⸗ 
gen einen ſchimpflichen Abſchied nehmen müſſen.“ 

Die Alte ſchluchzte leicht auf. 

„Und mein armer Herr da drinnen hat ſchon ſeinen Ab⸗ 
ſchied genommen wegen dieſer Affäre. So gleicht ſich auch 
das wieder aus.“ 

Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück. 

„Um Gottes willen, Fräulein Trine, Sie wollen damit 
doch nicht etwa jagen ...“ 

„Ja,“ erwiderte ſie hart, „das will ich ſagen, denn es 
iſt die Wahrheit: All dieſe Aufregungen mit dem Wilddieb 
haben dem Herrn Forſtmeiſter langſam das Leben abge⸗ 
freſſen ... ich hab' fie ja mitgemacht, dieſe letzten andert⸗ 
halb Jahre!“ Sie fuhr mit dem Handrücken über die 
Augen, richtete ſich wieder auf: „Und jetzt zu etwas anderem, 
Herr Oberleutnant, ich hab' nämlich vorhin nicht ganz ver⸗ 
ſtanden, was Sie zu dem Fräulein Elsbeth ſagten; ſoll das 
nun heißen, Sie würden von jetzt an nicht mehr zu uns 
herauskommen?“ 

Herr von Vahlenberg blickte zur Seite. 


„Ich habe Rückſichten zu nehmen, Fräulein Trine, auf 
meine Uniform und auf meine Familie. Und, wo Sie ja 
ſchon fo lange hier find, wiſſen Sie wohl, daß das Offizier 
korps auch ſchon früher einmal in dieſem Hauſe nicht hat 
verkehren dürfen.“ 

„Ich hätte geglaubt, mit Ihnen wär' das was anderes, 
Herr Oberleutnant. Ich hatte gedacht, Sie würden gerade 
jetzt unſerem Elsbethchen in ihrem Schmerz zur Seite 
ſtehen ... na, dann iſt gut! Ich freu' mich bloß, daß meine 
alten Augen richtig geſehen haben, ich hab' gleich in der 
erſten Stunde gewußt, was für 'ne Sorte Menſch Ste 
ſind!“ 3 

„Fräulein Trine, ich muß doch ſehr bitten!“ 

Sie ſtrich mit einer energiſchen Bewegung die Schürze 
glatt. . 
„Na, was denn, Herr Oberleutnant? Soll ich Ihnen 
vielleicht noch ſchön Dank ſagen, daß Sie ſich an dem Kind 
da drinnen jo gottserbärmlich benehmen? ... Alſo es iſt 
gut! Zu ſchreiben brauchen Sie jetzt nicht mehr, und 
reiten Sie man ruhig wieder nach Hauſe. Ich bin bloß 
neugierig, ob Sie den Buckel voll Kläglichkeit bis nach Lenz⸗ 
burg bringen werden!“ 

Herr von Vahlenberg hatte eine zornige Erwiderung 
auf den Lippen, aber das Schimmelgeſpann, das den Arzt 
brachte, kam in geſtrecktem Laufe vom Tor her, er mußte 
den Platz vor der Treppe freigeben. Da ſchwang er ſich in 
den Sattel, gab ſeinem Schweißfuchs die Sporen. Und wäh⸗ 
rend er in dem Halbdunkel des ſinkenden Tages den Weg 
zurückjagte, den er gekommen war, überfiel ihn ein gewalti⸗ 
ger Arger. Nur der mangelnden Rückſicht ſeines Kom⸗ 
paniechefs verdankte er dieſe peinliche Viertelſtunde. Ge⸗ 
wiß, der älteſte Oberleutnant hatte die dienſtliche Pflicht, 
ſeine jüngeren Kameraden zu vertreten, aber in dieſem 
beſonderen Falle hätte man ihm doch einiges Entgegen⸗ 
kommen erweiſen dürfen. Dem Hauptmann Rabenhainer 
hatte er ja dafür gründlich ſeine Meinung geſagt, bei einem 
Vorgeſetzten, der ſchon mit einem Fuße im Abſchiede ſtand, 
brauchte man ſich keinen großen Zwang mehr auferlegen. 

Im übrigen aber war es ihm unverſtändlich, was die 
beiden Menſchen, ſein Kompaniechef und die alte Wirt⸗ 
ſchafterin, von ihm wollten. Das kam doch alle Tage vor, 
daß zwei wieder auseinandergingen, wenn die Verhältniſſe 
ſich änderten! Ihm aber, in ſeiner beſonderen Lage, war 
der einzuſchlagende Weg mit unerbittlicher Strenge vor⸗ 
geſchrieben. Oder ſollte er vielleicht vor ſeinen Vater hin⸗ 
treten, der auf ſeinen jungen Adel ſo ſtolz war: „Hier, 
Papa, bringe ich dir deine Schwiegertochter. Sie kommt 
aus einem Hauſe, das durch ein Verſchulden ihres Vaters 
bei meinem Offizierskorps verfemt war, und ich habe ihret⸗ 
wegen den Abſchied nehmen müſſen!“ . 


Wo die hohen Buchen aufhörten und die Straße ſich 
nahe am Seeufer hinzog, begegnete er einem einzelnen 
Reiter. In dem hellen Schimmer, der vom Waſſer auf den 
Weg fiel, erkannte er an dem Gange den Gaul, es war der 
„ſchöne Adolar“ mit ſeinem Kompaniechef. Da parierte er 
ſeinen Schweißfuchs auf der Stelle, legte die Rechte an den 
Tſchako: f 


„Herr Hauptmann, melde gehorſamſt, ich komme ſoeben 
von Rohnſtein. Meine Miſſion iſt leider ergebnislos ver⸗ 
laufen.“ 

Der kleine Rabenhainer bog ſich im Sattel vor. Den 
ſchweren Zuſammenſtoß vorhin im Kaſino ſchien er ganz 
vergeſſen zu haben in der Sorge um andere. 

„Hat der Forſtmeiſter ſich geweigert, oder iſt ihm irgend 
etwas paſſiert? Vorhin ſah ich die Rohnſteiner Schimmel 
über den Marktplatz jagen mit dem Doktor Fedderjen im 
Wagen, und da ließ es mir keine Ruhe, ich machte mich auf, 
Ihnen entgegenzureiten.“ 

„Der Arzt dürfte nichts mehr zu tun finden da drüben 
in Rohnſtein“, ſagte Herr von Vahlenberg halblaut und 
blickte unwillkürlich zur Seite. „Schon ehe ich kam, war 
alles zu Ende, der Herr Forſtmeiſter iſt anſcheinend einem 
Schlaganfall erlegen.“ 1 


„Um Gottes willen!“ ... Der kleine Rabenhainer ſah 


mit feuchten Augen ins Dunkle. Und nach einer kleinen 
Pauſe ſagte er leiſe: „Das arme Mädel!“ 

Der Herr von Vahlenberg ſchickte ſich zu einer Er⸗ 
klärung an, wie ſehr er es bedauern müßte, von ſeinem 
gefaßten Entſchluſſe nicht abweichen zu dürfen, aber der 
„ſchöne Adolar“ überhob ihn der peinlichen Antwort. Sein 
Schweißfuchs hatte ſchnobernd den feinen Kopf vorgeſtreckt, 
dem andern leiſe an den Kandarenbügel gerührt. Und der 
alte Kompanieeſel nahm dieſes Anſtoßen als eine Ver⸗ 
letzung ſeiner Würde auf, bleckte die Oberlippe über den 
gelben Zähnen und fuhr mit zornigem Aufwiehern dem 
Schweißfuchs an den Hals. Da hatten die Reiter genug 
u tun, ihre aufgeregten Gäule zu beruhigen, und beide 
achten im ſelben Augenblick wohl das gleiche, daß den un⸗ 
vernünftigen Kreaturen erlaubt war, was ihren Herren 
durch Sitte und Herkommen verboten war. Sie trennten 
ſich mit kurzem Gruß und ritten auseinander, jeder ſeinen 
eigenen Weg. Der eine ins Städtchen zurück ... der an⸗ 
dere aber die Straße, die ihm ſein Herz vorſchrieb. Der 
„ſchöne Adolar“ mußte ſich zu einem gar ſcharfen Galopp 

bequemen, und weit hinter ſeinen klappernden Hufen blie⸗ 
ben alle kleinlichen Bedenken zurück 


Der alte Doktor Fedderſen fuhr wieder ins Städtchen 
zurück. An dem Lager, zu dem man ihn gerufen hatte, war 
ein Größerer vor ihm geweſen, einer, dem die Arzte als 
ihrem Meiſter den Weg räumen mußten 25 

Auf der Freitreppe ſchüttelte der Doktor dem Haupt⸗ 
mann Rabenhainer, der ihn zum Wagen geleitete, die Hand. 

„Schon als der Kutſcher mir von dem Zuſammenbruch 
erzählte, wußte ich: da iſt nichts mehr zu machen. Ein 
typiſcher Fall, und ich habe den Forſtmeiſter oft genug ge⸗ 
warnt vor dem ſchweren alten Rheinwein und allen Auf- 
regungen.“ Und mit einem plötzlichen Gedankenſprung 
fügte er hinzu: „Hat man denn nun eigentlich eine Ahnung, 
wo dieſer geheimnisvolle Wildͤdieb wohl zu ſuchen fein 
dürfte?“ 

Der kleine Rabenhainer zuckte mit den Achſeln. 

„Keinen Schimmer, Herr Doktor“, log er tapfer. Und 
raſch flog es ihm durch den Kopf, das war eine Gelegen⸗ 
heit, wie ſie niemals wiederkam! Eine Gelegenheit, all die 
beklagenswerten Ereigniſſe des heutigen Tages vor un⸗ 
berufenen Augen mit einem undurchdringlichen Schleier zu 
umgeben ... Der alte Doktor begab ſich doch von hier 
aus geradewegs an den großen Bürgerſtammtiſch im Rats⸗ 
keller, und was er von ſeinem Beſuche in Rohnſtein heim⸗ 
brachte, lief noch am ſelben Abend als die Wahrheit von 
Mund zu Mund durch die Stadt ... Und da fügte er liſtig 
hinzu: „Früher nämlich — Sie entſinnen ſich wohl — hatte 
unſer verewigter alter Freund einen Verdacht gegen die 
Leutnants vom Bataillon. Vor einigen Tagen aber hat er 
dieſen Verdacht feierlich abgebeten, denn er verfolgte neuer⸗ 
dings eine Spur, die hinüber ins Mecklenburgiſche führte. 
Mehr darf ich Ihnen im Augenblick nicht verraten, lieber 
Herr Doktor, im Intereſſe der ſchwebenden Unterſuchung!“ 

Der alte Doktor Fedͤderſen putzte eifrig feine ange⸗ 
laufene Brille. a 

„Das genügt mir vollkommen, Herr Hauptmann; ich 

be ſchon immer mit allem Nachdruck die Anſicht verfochten, 
er Wilddieb dürfte unmöglich in unſerm Offizierkorps zu 
ſuchen ſein! Ich bitte Sie: allein ſchon, wenn man bedenkt, 
e nahe wir in unſerm lieben Lenzburg nebeneinander 
cken. Man ſieht ſich fortwährend gegenſeitig in die Fen⸗ 


— 


ſter, und da ſoll jemand anderthalb Jahre oder mehr als 
ein heimlicher Verbrecher unter uns herumgehen?“ 

„Nicht wahr?“ verſetzte der kleine Rabenhainer. Und 
nachdrücklich fügte er hinzu: „Das iſt ganz und gar aus⸗ 
geſchloſſen! Jür die nötige Aufregung aber bei unſerm 
armen, alten Freunde hat das Fürſtliche Hofjagdamt ge⸗ 
ſorgt. Die Bekanntmachung vorgeſtern abend in unſerem 
Blättchen mußte doch auch einem weniger ehrliebenden Be⸗ 
er. das Fin abſtoßen!“ N 

„Gans Ihrer Anſicht, Herr Hauptmann“, pfli der 
Doktor bei, „mir iſt es wohlbekannt, daß Sed. Bi 
der Herr Oberſtjägermeiſter, unſerm alten Freunde ſchon 
immer recht ouſſäſſig war.“ Und er ſchritt eilends zum 
Wagen, jammerſchade wäre es geweſen, wenn er mit all 
dieſen intereſſanten Neuigkeiten den Stammtiſch nicht mehr 
vollbeſetzt gefunden hätte! Auf halbem Wege aber hielt er 
inne: „Noch etwas, mein lieber Herr Hauptmann „vor⸗ 
hin ritt hier der neu ins Bataillon verſetzte Herr Ober⸗ 
leutnant von Vahlenberg fort.“ ; g 

„Wie mir ſchien, in einiger Konſternierung“, fuhr der 
Doktor fort, „und ich habe mich ein bißchen gewundert. 
Nach allem, was man in den letzten Tagen fo hörte, wäre 
ſein Platz doch eigentlich da oben geweſen?“ 

Da log der Hauptmann Rabenhainer 
weiter. 

„Gewiß, Herr Doktor, nur in anderm Sinne, als Sie 
wohl annehmen. Er iſt mütterlicherſelts mit dem Forſt⸗ 
meiſter verwandt, daher erklären ſich ſeine häufigen Beſuche 
hier in Rohnſtein. Ich erwarte ihn übrigens jede Viertel⸗ 
ſtunde zurück, er iſt nur in das Städtchen geritten, um den 
Kommandeur geziemend von dem traurigen Ereigniſſe hier 
in Kenntnis zu ſetzen.“ 2 

„Sieh mal an! So liegt alſo die Sache!“... Die 
kleinen Auglein hinter den runden Brillengläſern blitzten 
ſchadenfroh auf. „Mein Kollege und alter Widerſacher, der 
Kreisphyſikus Behrens nämlich, wußte da neulich am 


Stammtiſch eine ganze Räuberpiſtole zu erzählen von einer, 


Verlobung, die wir demnächſt hier im Forſthauſe zu er⸗ 
warten hätten!“ Und er ſtieg eilends in den Wagen, ſagte: 
„Vorwärts, Jochen, ich habe noch in der Stadt einen ganz 
dringlichen Fall zu behandeln.“ f 

Der Hauptmann Rabenhainer hob die Hand. 

„Einen Augenblick, Herr Doktor!“ Er glaubte zu willen, 
worin dieſer dringliche Fall beſtand. In einer ziemlich ge⸗ 
reizten Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden einzigen 
Arzten des Städtchens, die ſich gegenſeitig weder die Praxis 
gönnten, noch das führende Wort am abendlichen Stamm⸗ 
tiſche. Und zu dem alten Knechte gewandt ſuhr er fort: „Auf 


dem Rückwege, Jochen, halten Sie beim Herrn Oberſtleut⸗ 


nant. Eine ſchöne Empfehlung von mir, und ich ließe fra- 
gen, ob die gnädige Frau nicht vielleicht der Bequemlichkeit 
halber die Rohnſteiner Schimmel benutzen wollte. Der 
Krümperwagen könnte fie ja nachher wieder abholen.“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ ſagte der alte Jochen, 
griff an den Zylinderhut mit der gelbweißen Roſette. Ein 
leichtes Zungenſchnalzen danach, und die Schimmel ſtoben 
vom Hofe. ; 

Der Hanpimann Rabenhainer aber ſah dem davonrol⸗ 
lende Wagen nach. Gelogen hatte er nach Noten, aber es 
tat ihm nicht leid. Wer an verantwortlicher Stelle ſtand, 
durfte wohl zuweilen die ſcharfe Spitze der Wahrheit bie⸗ 
gen, wenn Höheres auf dem Spiele ſtand. Und im Augen⸗ 
blick ging es ihm nicht um den eigenen Kragen, auch nicht 
um den armen Jungen da drüben im Kasino. Der war 
gerichtet und erledigt, wenn er einen Funken von Ehrgefühl 
beſaß, wartete er den Spruch der Kameraden nicht ab, voll⸗ 
zog mit eigener Hand ſein Urteil. Hier handelte es ſich um 
den Ruf des Bataillons Sporck! 

Geſchont wurde er deswegen doch nicht, der junge Leuf- 
nant von Naugaard, in kurzen drei Tagen wurde er als 
Untauglicher abgeſtoßen. Überflüſſig aber und im höchſten 
Grade ſchädlich wäre es geweſen, wenn ſein Vergehen durch 
alle Gaſſen lief. Ein Sperling, der aus der Dachrinne flat⸗ 
terte, wurde im Munde der Maſſe zum Adler, und zuletzt 
hieß der eine Leutnant das ganze Bataillon Sporck. Das 
geſamte Ofſtzierkorps kannte keinen anderen Zeitvertreib, 
als nachts in dem Rohnſteiner Walde zu liegen und dem 
Forſtmeiſter Rüdiger das Gaſtrecht zu brechen, alles, was 
auf vier Läuſen ging, mit einem Geweih auf dem Kopfe, 
erbarmungslos niederzuknallen ., 


feelen ruhig 


3 


Da freute der kleine Rabenhainer ſich, daß er den ge 
ſchwätzigen Doktor mit einem Bündel falſcher Neuigkeiten 
ins Städtchen losgelaſſen hatte, und auch ſeine Botſchaft an 
die Gattin des Kommandeurs erſchien ihm wie die Tat 
eines fürſorglichen Hausvaters, der die Tür, hinter der das 
ſchwarze Schaf der Familie ſtand, vor unberufenen Augen 
zuſperrte. Wenn die kluge Frau Brinkmann ihn verſtand 
— und daran gab es wohl kaum einen Zweifel — ging das 
Unwetter noch einmal gnädig vorüber. Kein Spritzer fiel 
auf den blanken Schild des Bataillons Sporck von Warten⸗ 
ſtein. 
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Er ſtand mit Elsbeth an dem letzten Lager des Forſt⸗ 


meiſters. Während er draußen mit dem Arzte verhandelte, 


hatte die alte Trine mit den Mägden für eine würdige Auf⸗ 
bahrung geſorgt. Zu Häupten des Toten brannten zwei 
hohe Kerzen in ſilbernen Leuchtern, auf dem weißen Hemde 
lag das Eiſerne Kreuz, und die wächſernen Hände ſpannten 
ſich um den in Ehren geführten Hirſchfänger. Wie ein vor 
der Zeit gefällter Held nahm ſich der alte Herr des Rohn⸗ 
ſteiner Hauſes aus, mit dem ſtarrenden Barte und der 
ſcharf aus dem Geſicht ſpringenden Naſe , 

Das Schmaltierchen von einſt hatte die Hände gefaltet, 
über die blaſſen Wangen rannen heiße Zähren. Und merk⸗ 
würdigerweiſe vermied ſie es, den neben ihr Stehenden mit 
dem altvertrauten Namen zu nennen. „Herr Hauptmann,“ 
ſagte ſie ſcheu, „von Ihnen hat er zuletzt geſprochen: „Das 
übrige ... Rabenhainer“, ſagte er, und es war aus.“ 

Da ſtrich der kleine Hauptmann ſich nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit den Schnurrbart, und über ſein ſonnengebräuntes Ge⸗ 
ſicht flog ein Leuchten. Als ein Vorzeichen einer beſſeren 
Zukunft nahm er es, daß das junge Mädchen an ſeiner 
Seite ihn nicht mehr mit dem kränkenden Beinamen eines 
Onkels bedachte. Er ſelbſt aber verblieb bei den alten Um⸗ 


gangsformen. i 
(Fortſetzung ſolgt.) 
EEE zen nn 
John Lee, der dreimal Gehenkte. 
N Einer wahren Begebenheit nacherzählt 24 


von Ernſt H. Stavenhagen. 


Welche Gedanken bewegen einen zum Tode Verurteilten 
in den letzten Augenblicken vor der Hinrichtung? Die Frage 
wird kaum jemand beantworten können, da im normalen 
Verlauf der Dinge das Fallbeil oder der Strick dem Betref- 
ſenden unerbittlich das Wort abſchneidet. Und doch gab es 
noch vor kurzem einen Menſchen, der dieſe fürchterlichen 
Minuten und Sekunden nicht nur ein⸗, ſondern nicht weniger 
als dreimal hat durchmachen müſſen und gleichwohl noch faſt 
fünf Jahrzehnte danach gelebt hat. 5 

Am 15. November 1884 wurde das kleine Dorf Babba⸗ 
combe in Devon durch ein ſchreckliches Verbrechen in helle 
Aufregung verſetzt. Eine angeſehene alte Dame, Frau 
Emma Ann Keyes, war am Morgen in ihrem Hausflur tot 
aufgefunden, blutüberſtrömt, der Schädel durch Hiebe mit 
einem ſcharfen Gegenſtand zerſchmettert. Spuren deuteten 
darauf hin, daß der Täter das Haus hatte in Brand ſtecken 
wollen, doch lagen keine Anzeichen für einen Raubmord noch 
irgend welche Anhaltspunkte für ein ſonſtiges Motiv vor, 
Die Polizei war überzeugt, daß der Mörder innerhalb des 
Hauſes zu ſuchen ſei, und ihr Verdacht richtete ſich auf den 
zwanzigjährigen John Lee, den Stiefbruder der Köchin von 
Frau Keyes, den dieſe aus Mitleid bei ſich aufgenommen 
hatte. Der junge Mann machte nicht gerade den beſten Ein⸗ 
druck, ſchien ein wenig ſchwachſinnig zu ſein und hatte auch 
ſchon verſchiedene kleinere Straftaten auf dem Kerbholz. 

Der Verdächtige wurde verhaftet und auf Grund eines — 
wie man glaubte — lückenloſen Indizienbeweiſes am 16. Fe⸗ 
bruar 1885 vom Schwurgericht Exeter zum Tode durch den 
Strang verurteilt. Der Angeklagte war der Verhandlung 
bis zum Schluß mit erſtaunlicher Ruhe gefolgt, hatte ſtändig 
ſeine Unſchuld beteuert und in ſeinem Schlußwort ſeiner 
unerſchütterlichen überzeugung Ausdruck gegeben, daß der 
Himmel ſeine Hinrichtung nicht zulaſſen werde. Dieſe pro⸗ 
rer Worte ſollten ſich in erſtaunlicher Weile bewahr⸗ 

eiten. — ’ 


Falltür verharrte in ihrer Lage, und es blieb 
übrig, als Lee zum dritten Male in feine 
zu laſſen. N 


Unter Leitung des Scharfrichters Berry wurde im Ge⸗ 
fängnishof das Gerüſt mit dem Galgen errichtet, man ſtellte 
mit einer dem Verurteilten in Größe und Gewicht gleichen 
Puppe Verſuche an, ob alles, insbeſondere die verhängnis⸗ 
volle Falltür, richtig funktioniere; alles wurde in Ordnung 
befunden. Der Henker ſtand bereit, ſeines Amtes zu walten. 

Nach tagelangen ſchweren Regengüſſen brach mit dem 
24. März der verhängnisvolle Tag if ſtrahlender Bläue an. 
In aller Frühe holte man Lee aus ſeiner Zelle, führte ihn 
durch lange Gänge in den Gefängnishof, wo ſchon zwei 
Dutzend Zeugen neben dem Galgen warteten, und niemand 
hätte für das Leben des armen Sünders auch nur einen 
Pfifferling gegeben. Selbſt als man den Verurteilten mit 
gefeſſelten Händen und Knien auf die verhängnisvolle Fall⸗ 
tür geſtellt hatte, bewahrte er feine Ruhe; nur als der Scharf—⸗ 
richter die Schlinge um den Hals legte, klapperten ihm, wie 
er nachträglich geſtand, die Zähne, und er verlor für einen 
Augenblick ſeine feite Zuverſicht. Mußte er doch jede Sekunde 
gewärtig fein, daß ihm der Boden unter den Füßen ſchwand 
und er ins Nichts verſank. x 

Indeſſen, nichts dergleichen geſchah, und bald bemerkte 
Lee auch trotz der ihm über den Kopf gezogenen Kappe, daß 
irgend etwas verkehrt gegangen war. Berry und ſeine Ge⸗ 
hilfen ſtießen und klopften an der Falltür, auf welcher der 
Verurteilte noch immer ſtand; doch nichts rührte ſich. Dann 
wurde Lee von ſeinem Platze geſchoben, und er wurde, nach⸗ 
dem ihm die Kappe, die ihn faft erſtickte, vom Kopf genommen 
war, in ſeine Zelle zurückgeführt. Totenblaß, von kaltem 
Schweiß übergoſſen, lag er auf ſeiner Pritſche, aber voll 
Freude im Herzen. Hatte doch der Himmel ſein Verſprechen 
gehalten und ihn vor dem Tode bewahrt. 

Inzwiſchen ſorſchte man nach dem Grunde des Ver⸗ 
ſagens der Falltür. Der Hebel, der ſie zu betätigen hatte, 
arbeitete ordnungsgemäß; gleichwohl war die Tür im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick nicht gefallen. Man klopfte und häm⸗ 
merte, und als einer der Scharfrichtergehilſen auf die Platt⸗ 
form trat, während gerade ein anderer am Hebel zog, klappte 
die Tür auf, und jener ſauſte in die Tiefe. Einige tüchtige 
Schrammen und ein gebrochenes Bein waren die Folgen. 

John Lee lag noch auf feiner Pritſche, als man ihn — 
es klingt eigentlich unglaublich — zum zweiten Male zur 
Hinrichtung holte. Wieder ging es durch die Gänge auf den 
Hof, er betrat von neuem die Plattform, die Knie wurden 
gefeſſelt, die Kappe ihm über den Kopf gezogen, und der 
todbringende Strick ihm zum zweiten Male um den Hals 
gelegt. Wieder ein Zug an dem Hebel, der richtig nachgab, 
aber — die Falltür rührte ſich nicht. Auf ihr ſtand der Ver⸗ 
urteilte, wie nur irgendwo auf fefter Erde. 

Lee wurde von neuem in ſeine Zelle gebracht. Wieder 
unterſuchte man dann den Galgen. Alles war in beſter 
Ordnung. Auf den Hebelzug öffnete ſich die Falltür, und 
die zur Probe benutzte Puppe ſtürzte prompt in die Tieſe. 

Man ſtand vor einem Rätſel. Einen dritten Verſuch zu 
machen, hielt man ſich nicht für befugt. Sagte man ſich 
doch ganz richtig, daß die eigentliche Strafe in den letzten 
furchtbaren Minuten voller Furcht vor dem Tode, weniger 
in dieſem ſelbſt beſtand, und die hatte Lee bereits zweimal 
durchkoſtet. Daher wandte man ſich telegraphiſch an den 
Juſttzminiſter in London, von dem umgehend der Draht⸗ 
beſcheid zurück kam: „urteil vollſtrecken!“ 


Noch am gleichen Vormittag holte man Lee zum dritten 


Male. Obgleich der Unglückliche verzweifelt Einſpruch er⸗ 


hob, mußte er wiederum den Todesweg antreten. Er 
machte, was man verſtehen kann, einen bemitleidenswerten 
Eindruck. Auf der Plattform vermochte er ſich kaum auf⸗ 
recht zu halten. Gleichwohl verlor er feine Zuverficht auch 
jetzt nicht. Außer ihm zweifelte niemand, daß jetzt alles 
glatt gehen werde. Hatte man den Galgen doch inzwiſchen 
viermal mit der Puppe geprobt, nicht ein einziges Mal hatte 
die Falltür verſagt. Berry ſelbſt zog den Hebel, um jedes 
etwaige falſche Spiel auszuſchalten. Es half nichts: Die 
ichts anderes 
t elle bringen 

Noch einen Verſuch zu machen, ſchien der Behörde nicht 
nur unmenſchlich, ſondern auch nicht geraten. Schon waren 
Gerüchte über die Vorfälle in die Stadt gedrungen, und die 


Bevölkerung wurde unruhig. Ein Staatsanwalt ſetzte ſich 
auf die Bahn, fuhr nach London und erzielte eine Verfügung, 
welche die Umwandlung des Todesurteils in lebensläng⸗ 
liches Zuchthaus ausſprach. Inzwiſchen hatte Berry bei einer 
neuerlichen Unterſuchung den Fehler gefunden und behoben. 
Man brauchte nur von den Kanten der durch die letzten 
Regengüſſe aufgequollenen Falltür ein wenig abzuſägen, und 
ſie arbeitete wie früher vollkommen zuverläſſig. 

An Lee wurde dies indeſſen nicht mehr erprobt. Er ſaß 
jahrelang im Zuchthauſe, bis er am 12. Dezember 1907 be⸗ 
gnadigt wurde. In Amerika, wohin er ſich alsbald begab, 
hat er bis zu feinem kürzlich erfolgten Tode ein muſter⸗ 
haftes Leben geführt. Daß er der Mörder der Frau Keyes 
geweſen, glaubt nach ſeiner wunderbaren dreimaligen nr 


tung kein Menſch mehr. 


Bunte Chronik f 


* Königliche Zeitungsſchreiber. Ein unlängſt aus Adis 
Abeba eingetroſſenes- Zeitungsblatt enthält unter anderem 
auch einen Aufſatz über den guten Ton der heutigen Zeit. 
Sit es ſchon intereſſant, daß man in Abeſſinien verſucht, die 
nach unſeren Begriffen noch halb wiloͤen Einwohner des 
afrikaniſchen Berglandes mit den Umgangsformen unſerer 
guten Geſellſchaft bekannt zu machen, ſo wird man ſich doch 
noch mehr wundern, wenn man erfährt, wer der Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes iſt. Nämlich kein Geringerer als der Negus 
Negeſti ſelbſt. — Der Kaiſer von Abeſſinien iſt übrigens 
nicht das erſte gekrönte Haupt, das ſich ſchriftſtelleriſch, und 
zwar als Mitarbeiter für Zeitungen oder Zeitſchriften, be⸗ 
tätigt. Der engliſche König Georg III. lieferte unter dem 
Decknamen Ralph Robinſon regelmäßig Artikel für die 
monatlich erſcheinenden „Jahrbücher der Landwirtſchaft“, 
wobei er, wie einer ſeiner Biographen bemerkt, „eine uns 
gewöhnlich eingehende Kenntnis auf dieſem Gebiete an den 
Tag legte“. Ein Zeitungsſchreiber ganz anderer Art war 
dagegen der franzöſiſche König Ludwig XVIII., der nach 
ſeiner Thronbeſteigung mehrere Jahre lang politiſche Auf⸗ 
ſätze für Pariſer Zeitungen ſchrieb. Natürlich auch unter 
einem Decknamen, was mehrfach zu erheiternden Zwiſchen⸗ 
fällen führte. indem dieſe Beiträge von ſeiner eigenen 
Zenſur unterdrückt oder auch die betreffenden Zeitungen 
kurzerhand beſchlagnahmt wurden. 


—— — —— —— — nenn man 


I Luſtige Aundſchau * 
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* er weiß Bescheid. Der kleine Max hat ſeine Mutter 
früh verloren. Aber ſein Papa hat bald wieder geheiratet. 
Die neue Mama war ſehr ſtreng, nicht nur mit Max, ſon⸗ 
dern auch mit Papa. Die Ehe dauerte nur zwei Jahre, dann 
ſegnete Märchens Stiefmutter das Zeitliche. Trotz der trü⸗ 
ben Erfahrungen mit der zweiten Gattin ging Papa bald 
wieder auf Freiersfüßen. Der Tag der Hochzeit iſt gekom⸗ 
men. Nach der Trauung gibt es ein Feſteſſen. Max be⸗ 
kommt ein Glas Sekt Das ungewohnte, prickelnde Getränk 


ſchmeckt ihm fo gut, daß das Glas in kurzer Zeit leer iſt. 


Ein Gaſt will dem kleinen Mann nachſchenken. Aber die 
neue Mama verbietet es. 

Nach einiger Zeit ſchleicht Max zum Papa und flüſtert 
ihm ins Ohr: „Du, Papa, mit der ſind wir auch wieder rein⸗ 
gefallen! Bei mir fängt ſie ſchon an!“ 

* 


* Moderne Brautwerbung. „. . . na, und wieviel ver⸗ 
dienen Sie denn?“ 2 

„So ungefähr 800 Zloty.“ 

„Da meine Tochter auch ſoviel verdient ..“ 

„Ihr Einkommen habe ich ja dabei ſchon berückſichtigt!“ 


* 
* So eine Frechheit! „Warum haben Sie Ihre vorige 


Herrſchaft verlaſſen?“ 
Zofe: „Des kleinen Jungen wegen; der hat mir immer 


durchs Schlüſſelloch Sand in die Augen geblaſen.“ 
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Rätſel⸗Ecke 


Zahlen⸗Rätſel. 
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Für ganz Schlauel 


Auf einem Aae ee tehen acht 
Droſchen; die zweite wird beſetzt und 
fährt davon. Wieviel bleiben ſtehen 


Figuren⸗Rätſel. 
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ſenkrecht 2 Dichter 
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Auflöſungen der Rätjel aus Nr. 168. 
Scherzrätſel: 
L an d auf En t halt! 


- Landaufenthalt. 


Verſchiebungs⸗Aufgaben: 
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= Vergnügte Ferientagel 
* 
Buchſtaben⸗Rätſel: Lagunen — Launen. 
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Umwandlungs⸗Aufgabe: 
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